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Sßalter Eeïïcr: ©einem ©cfjicîfal farm feiner entrinnen. 117

©einem ©djicfcfal ftantt keiner enirtnnen.
Stuê bem ^talienifdjen bon SBatter

©g toar einft ein SïaufBerr. Set Batte einen
@ot)n, toelcfjer in allen 2öiffenfcfiaften unb fei=

nen ltmganggformen Betoanbert toar unb folr^e
SÏIitgîjeit Befafj, baff er aud) bag berftanb, toaS

bie Röget jagten, toenn fie fangen, ©g gefcfjaî)

aBer, baff biefer Kaufmann mit bieten SBaren
üBer bag ÜReer fuBr unb feinen ©oBn mitnatjm.
Unb toie fie fdjon lange Qeit bat)in fegelten,
?amen fie burdj Qufall in bie RäBe einer gattg
einöben unb unbetooBnbaren tynfet. Unb toäB»

renb fie fid^ biefetn ©itanb immer meBr nät)er=
ten, flogen gtoei Röget auf ben ÜRaftBaum beg

©djiffeg unb fingen an, mit füfjer (Stimme gu
fingen, ©a fprad) ber SïaufBerr gu feinem
©olgn: „fgcB BjaBe gehört, baff eg gelehrte fieute
giBt, bie berfteBen, toag bie Sßögel reben, toenn
fie fingen." $a fragte ber ©oBn: „RerfteBft bu
benn nicfjt, toag biefe SSögel jeigt fagen?" —
„fgcB freilief) nid)i," ertoiberte ber Raier. —
„®ie 33ögel Berieten", erïtârte fefst ber ©oBm,

„idj folle in ber SBett nod) fo erB)öt)t toerben,

baff SBr eg atg eine Befonbere ©nabe unb ©unft
eradften toerbet, mir bag SBaffer für bie ipänbe
gu reiben, unb meine fRutter mirb mir bag

.jpanbtud) tfinBalten." hierauf entgegnete ber

Rater boiter Reib unb Ingrimm: „SBaBrtidj,
biefen ©ag fottft bit nirîjt erleBen," padte feinen
©opn itnb Inarf iîjn hinunter in§ ÜReer. ©ann
fuïjr er rafdj bon bannen, benn bag ©djiff
Batte günftigen SBinb, unb er glaubte, fein
©oBn fei in ben Sßetten berfunîen.

SïHein toie burdj göttliche Rorfepung fgülte
itjn bie ÜReeregftut gefitnb unb Beil an ben
©tranb ber napen fgnfel, unb er irrte bort
gtoei ©age unb gtoei Räcpte umBer, opne ettoag

gu effen ober gu trinïen, benn er fanb bort
nicptg. ©nbtidj am britten ©age taufte in ber
Räpe ein ©cpiff auf, unb er gab ben Seuten
ein Seiten, fie möcpten iBn mitneBmen. Qunt
©lücf toar ber tperr beg ©c^iffeê BarmBergig
unb reicp. Stlfo fuBr er gur fgnfet pin unb
naBm iBn auf in fein gaptgeug. ^nb toeil ber

Jüngling großen junger Batte, gaB er iBm gu=

erft gu effen unb gu trinïen unb fragte iBn
bann nadj feinem ©djicffat, bag iBn auf biefe

fjnfel getoorfen. ©er funge ÜRann ergäBIte iBm
alleê, toie eg fiep gugetragen, unb toeil ber ®aitf=
mann bon feiner $rau feine Einher Batte,
naBm er iBn gu feinem ©oBne an. ®er.3süng=
ting f(pradfi : „3spr pabt micp bom ©obe erret=

tet, barum toitt icp immer bei ©ud) Bleiben unb
eud] bienen." Unb atg fie ang Sanb unb in bie

tpeimat beg Staufmanng gelangt toareit, führte
iBn biefer in fein tpaug unb ftcttte iBn feiner
©attin bor, inbern er ipr bie ©rtebniffe beg

Süngtingg ergäBIte. Unb aucB fie naBm iBn an
Üinbegftatt an.

©a trug eg fiep gu, bafj bem Hörrig feneg
Sanbeg jebeg ÜRai, toenn er bon feinem ©cptof;
augreiten toolïte, brei RaBen gu ipäupten fto=

gen unb laut jcprien. Unb ba fiep biefeg feit
langer Qeit immer toieberBotte, fürd^tete er, eg

fei bag Qeicpen eineg Beborftepenben großen
Unglitdg. Unb er Biett ficB für einen argen
©itnber, toeêBalB ©ott ber tperr iBm biefe

ifUage auferlegt BaBe. ©arum Ite%_ er überall in
feinem Sanbe auêritfen, e§ foUten alte toeifen

fRänner feineê ^BnigreicB^ gu iBm an ben $of
Bommen, unb toer iBn bon biefer Sßeft Befreien
ïônne, bem gebe er feine ©oditer gur fÇrau unb
bie tpälfte feine§ ReidieS.

Sttfo ging itnfer StaufBerr, ber ein toirttidier
©beimann toar, mit bem fgitngting audj Bin,
unb biefer Bat iBn, er möge iBm bod) bie ©unft
ertoeifen, iBn bor ben Stönig gu füBren. Unb ber

Sfönig ftanb auf unb Begab ficB in ben Sßataft,

too fidj biete ßeute berfammeit Batten, unb atê=

Batb ïamen aitdf bie Raben toieber über fein
tpaupt geflogen unb macBten ein argeê ©eftBrei.
Ruf bieg Bin toieberBotte ber ®imig fein S3er=

fpredjen mit einem @ib unb berBiefj bemfenigen
feine ©achter unb ba§ BatBe ItönigreicB, ber iBn
bon biefer Rtage ertöfen ïônne. ©§ toar aber

feiner, ber iBm irgenb ein ÜRittet gu geben

toufjte. ©a ffracB ber Jüngling: „3scB toitt ©m
anttoorten." ©ein Rflegebater aber fcBatt iBn,
er folle bieg nidjt tun unb fügte Bingit: „©ieBft
bu nicfit, toeldje fRenge Seute ba finb, unb ïei=

ner .toagt eg, iBm bag Diätfei gu täfen?" ©er
Jüngling, jebodi, ber bie Raben berftanb, fing
an gu tacBen, ftanb auf unb BnB an gu reben,
inbem er fagte: „SrBaBener ßönig, toenn ©uer
SSerfBretïien toaljr unb Beftänbig ift, unb 3;Br
bag tun toottt, toäg idr ©ucB' fäge, unb SB^ fönnt'
eg aucB tun, fo toerbet Bon biefer RIage
Befreit." Unb Bisrauf erneuerte ber Söntg fein
RerffrecEjen unb Iie§ fogar feine ©odjter in ben

Rataft rufen. ®a fprad) ber Jüngling: „Sieg
finb brei Raben, toobon gtoei ÜRänndjen unb
ein SßeiBcBen. ©ag SSeiBdjen geBörte früBer bem
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Seinem Schicksal kann keiner entrinnen.
Aus dem Italienischen von Walter

Es war einst ein Kaufherr. Der hatte einen

Sohn, welcher in allen Wissenschaften und fei-
nen Umgangsformen bewandert war und solche

Klugheit besaß, daß er auch das verstand, was
die Vögel sagten, wenn sie sangen. Es geschah

aber, daß dieser Kaufmann mit vielen Waren
über das Meer fuhr und seinen Sohn mitnahm.
Und wie sie schon lange Zeit dahin segelten,
kamen sie durch Zufall in die Nähe einer ganz
einoden und unbewohnbaren Insel. Und wäh-
rend sie sich diesem Eiland immer mehr näher-
ten, flogen zwei Vögel auf den Mastbaum des

Schiffes und fingen an, mit süßer Stimme zu
singen. Da sprach der Kaufherr zu seinem
Sohn: „Ich habe gehört, daß es gelehrte Leute
gibt, die verstehen, was die Vögel reden, wenn
sie singen." Da fragte der Sohn: „Verstehst du
denn nicht, was diese Vögel jetzt sagen?" —
„Ich freilich nicht," erwiderte der Vater. —
„Die Vögel berichten", erklärte jetzt der Sohn,
„ich solle in der Welt noch so erhöht werden,
daß Ihr es als eine besondere Gnade und Gunst
erachten werdet, mir das Wasser für die Hände
zu reichen, und meine Mutter wird mir das
Handtuch hinhalten." Hierauf entgegnete der

Vater voller Neid und Ingrimm: „Wahrlich,
diesen Tag sollst du nicht erleben," packte seinen
Sohn und warf ihn hinunter ins Meer. Dann
fuhr er rasch von dannen, denn das Schiff
hatte günstigen Wind, und er glaubte, sein
Sohn sei in den Wellen versunken.

Allein wie durch göttliche Vorsehung spülte
ihn die Meeresflut gesund und heil an den
Strand der nahen Insel, und er irrte dort
zwei Tage und zwei Nächte umher, ohne etwas

zu essen oder zu trinken, denn er fand dort
nichts. Endlich am dritten Tage tauchte in der
Nähe ein Schiff auf, und er gab den Leuten
ein Zeichen, sie möchten ihn mitnehmen. Zum
Glück war der Herr des Schiffes barmherzig
und reich. Also fuhr er zur Insel hin und
nahm ihn auf in sein Fahrzeug. Und weil der

Jüngling großen Hunger hatte, gab er ihm zu-
erst zu essen und zu trinken und fragte ihn
dann nach seinem Schicksal, das ihn auf diese

Insel geworfen. Der junge Mann erzählte ihm
alles, wie es sich zugetragen, und weil der Kauf-
mann von feiner Frau keine Kinder hatte,
nahm er ihn zu seinem Sohne an. Der.Jüng-
ling sprach: „Ihr habt wich vom Tode erret-

tet, darum will ich immer bei Euch bleiben und
euch dienen." Und als sie ans Land und in die

Heimat des Kaufmanns gelangt waren, führte
ihn dieser in sein Haus und stellte ihn seiner
Gattin vor, indem er ihr die Erlebnisse des

Jünglings erzählte. Und auch sie nahm ihn an
Kindesstatt an.

Da trug es sich zu, daß dem König stnes
Landes jedes Mal, wenn er van seinem Schloß
ausrecken wollte, drei Raben zu Häupten flo-
gen und laut schrien. Und da sich dieses seit

langer Zeit immer wiederholte, fürchtete er, es

sei das Zeichen eines bevorstehenden großen
Unglücks. Und er hielt sich für einen argen
Sünder, weshalb Gott der Herr ihm diese

Plage auferlegt habe. Darum ließ er überall in
seinem Lande ausrufen, es sollten alle weisen

Männer seines Königreichs zu ihm an den Hof
kommen, und wer ihn von dieser Pest befreien
könne, dem gebe er seine Tochter zur Frau und
die Hälfte seines Reiches.

Also ging unser Kaufherr, der ein wirklicher
Edelmann war, mit dem Jüngling auch hin,
und dieser bat ihn, er möge ihm doch die Gunst
erweisen, ihn vor den König zu führen. Und der

König stand auf und begab sich in den Palast,
wo sich viele Leute versammelt hatten, und als-
bald kamen auch die Raben wieder über sein

Haupt geflogen und machten ein arges Geschrei.

Auf dies hin wiederholte der König sein Ver-
sprechen mit einem Eid und verhieß demjenigen
seine Tochter und das halbe Königreich, der ihn
von dieser Plage erlösen könne. Es war aber

keiner, der ihm irgend ein Mittel zu geben

wußte. Da sprach der Jüngling: „Ich will ihm
antworten." Sein Pflegevater aber schalt ihn,
er solle dies nicht tun und fügte hinzu: „Siehst
du nicht, welche Menge Leute da sind, und kei-

ner wagt es, ihm das Rätsel zu lösen?" Der
Jüngling jedoch, der die Raben verstand, fing
an zu lachen, stand auf und hub an zu reden,
indem er sagte: „Erhabener König, wenn Euer
Versprechen wahr und beständig ist, und Ihr
das tun wollt, was ich Euch sage, und Ihr könnt'
es auch tun, so werdet Ihr von dieser Plage
befreit." Und hierauf erneuerte der König sein

Versprechen und ließ sogar seine Tochter in den

Palast rufen. Da sprach der Jüngling: „Dies
sind drei Raben, wovon zwei Männchen und
ein Weibchen. Das Weibchen gehörte früher dem
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alten Mafien. 2IIS aber bie Qeit ber $ungerâ=
not !am, jagte biefer fie fort, unb ber junge
SaBe naprn fie Bei fiep auf unb fütterte unb
pflegte fie in ber ffeit ber Steuerung, igept aBer,
too toieber Überfluß perrfcpt, Verlangt ber alte
SaBe bon bem jungen fein SSeiBepen gurücf.
©er junge jeboep toil! fie iput niept geben, benn
er fagt: „SDit paft fie ber jagt in ber Qeit ber
^ungerênot, alfo paft bu bein Dteept auf fie
berloren. fgep bagegen naprn fie auf in ber Seit
ber Steuerung, barutn toiïï iep fie Behalten;
benn toer bie Stüpe pat, foil aucp ben ©etoinn
paBen." ©a meint ber alte Stabe: „®aS ift
aber noep fein triftiger ©runb, bie ©pe aufgm
löfen." ©er junge pintoieber Behauptet: ,,^m
©egenteit, freitiep ift bieS ein renter ©runb."
©eSpatB paBen bie brei Söget ©ucp gum 3tiep=
ter üBer ipre (Streitfrage eingefept, unb fobalb
3tpr baS Urteil gefallt paBt, toerben fie für im=

mer fortgeben."
Stuf bieS pin gab ber Sünig feinen 9tecptS=

fprucp unb urteilte, bap baS SSeiBcpen bem

jungen StaBen gepören utüffe, toeit er eS bon
bem alten in ben Seiten ber Steuerung unb Sot
aufgenommen paBe. ®auut patten bie Söget
bieS Urteil bernommen, fo flog ber junge StaBe

famt bem SßeiBcpen mit greubengefcprei nacp
ber einen Seite bon bannen, unb ber atte Stabe

fdptoang fiep atiein fogleicp nacp ber anbern
Seite auf unb babon.

©arauf gab ber ®önig bem Jüngling feine
©oepter gur ferait unb fepenfte ipm bie Hälfte
feine§ SteicpeS. Unb ber junge Staun maepte

feinem Sf^fl^ater foftBare ©efepenfe. Sticpt
lange pernaep ftarb ber alte Sönig, unb fo
tourbe ber junge H^r fein Sacpfotger auf bem

©pron.
©S fam aBer üBer baS Sanb, too fein Sater

unb feine Stutter toopnten, eine grope ©eue=

rung unb HnngerSnot, toeSpatB bie ©Itern bon
bort auStoanberten unb in baS Steitp gogen,
too ipr Sopn toopnte. Unb als ber junge ®önig
eines ©ageS auSritt, erBticfte er bie Beiben

©Item, toie fie Sltmofen Bettetnb bon ©ür gu
©ür gingen, benn fie toaren gängtiep berarmt.
©r erïannte fie fogleicp unb fanbte gtoei Soten
auS, bie fiep rnerfen füllten, too bie Beiben Sitten
üBer Stacpt Blieben, unb fie fanben fie in einer
Herberge. ®a fepiette ber fitönig ©jener pin unb
tiep bie ©Itern unb ben SBirt unb feine gange
gamitie gu fiep inS Septop eintaben. Sie er=

fepienen im Sßataft unb ftanben fureptfam bor
ipm, unb als ber Köllig gur ©afet ging, Befapt
er, man möge ipm baS Staffer gum Hünbe
toafepen reiepen. Unb fogleicp Bracpte ipm ber
Sater baS Staffer, unb bie Stutter piett iput
baS pin, unb Beibe tootCten ipm Be=

reittoittig bienen. Unb ber Stönig ertoieS ipnen
grope ©pre, benn er piep feinen Sater oBen am
©ifepe ißtap nepmen, barauf fepte er fiepi pin
unb neBen fiep bie Stutter, toorüBer alle fiep ber=
tounberten. ©ann fpraep er ipnen gu unb er=

munterte fie, tücptig gu effen. ®ie Stutter je=

boep geriet innertiep gang in Sertoimtng, benn
fie glaubte ipren Sopn toieber gu erfennen.
SfBer fie getraute fiep niipt, ettoaS git fagen, toeit

ipr Stann Bepauptete, er fei im Steer ertrunïen.
3IIS baS ©ffen gu ©nbe toar, fpraep ber ®ö=

nig gu feinem Sater: „SfBaS meint fgpr, toetepe

Strafe bexbient einer, ber feinen eigenen Sopn
inS Steer getoorfén pat, baff biefer ertranf?"
— „®en ©ob berbient ein foteper," ertoiberte
ber Sater. „So paft bu bir felBft baS Urteil
gefproepen, benn toaS für einen Staepteit paft
bu babon gepaBt, bap itp git ©prett lam, ober

toeteper Sepaben ift bir baraitS ertoüepfen?"
Unb bann fügte er Bei: „Siepe, iep Bin'S, bein.

Sopn, ben bu inS Steer getoorfen." Unb bamit
umarmte unb füpte er feine ©Itern unb tiep
ipnen fepöne unb foftBare SHeiber Bringen. Unb
atSbann fpraep er: „Sep bergeipe bir beine

Übeltat auS finbtieper ©prfurept unb toitC, bap

ipr Beibe Bei mir Bleibt unb ©epeimfepreiBer
unb Serater meines StönigreiepS feib." Unb fo

gefepap eS.

2)as ift ©IM f

©as ift ©lück, roenn bir am 2tbenb

©eines üinbes Meiner Stunb
Süp Belopnt bas parte ©agtoerk
Unb in betner Seele ©runb
©iefer griebe Ieife feptummert —
©Benn an beinem £erbe Sinfraept

Unb bie Siebe frieblicp toeilen

Unb ber gropfinn in bir taept!

©as ift ©tück, bas biep non bergen

grop unb bankbar roerben tapt —
©as bir jeben Sag bereitet

2tts'ein innig=fcpönes geft.
®i«ta ®utli»3tutiëÇaiifeï.
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alten Raben. Als aber die Zeit der Hungers-
not kam, jagte dieser sie fort, und der junge
Rabe nahm sie bei sich auf und fütterte und
pflegte sie in der Zeit der Teuerung. Jetzt aber,
wo wieder Überfluß herrscht, verlangt der alte
Rabe von dem jungen sein Weibchen Zurück.
Der junge jedoch will sie ihm nicht geben, denn
er sagt: „Du hast fie verjagt in der Zeit der
Hungersnot, also hast du dein Recht auf sie
verloren. Ich dagegen nahm sie auf in der Zeit
der Teuerung, darum will ich sie behalten;
denn wer die Mühe hat, soll auch den Gewinn
haben." Da meint der alte Rabe: „Das ist
aber noch kein triftiger Grund, die Ehe aufzu-
lösen." Der junge hinwieder behauptet: „Im
Gegenteil, freilich ist dies ein rechter Grund."
Deshalb haben die drei Vögel Euch Zum Rich-
ter über ihre Streitfrage eingefetzt, und sobald

Ihr das Urteil gefällt habt, werden sie für im-
mer fortgehen."

Auf dies hin gab der König feinen Rechts-
spruch und urteilte, daß das Weibchen dem

jungen Raben gehören müsse, weil er es von
dem alten in den Zeiten der Teuerung und Not
aufgenommen habe. Kaum hatten die Vögel
dies Urteil vernommen, so flog der junge Rabe
samt dem Weibchen mit Freudengeschrei nach
der einen Seite von bannen, und der alte Rabe
schwang sich allein sogleich nach der andern
Seite auf und davon.

Darauf gab der König dem Jüngling seine

Tochter zur Frau und schenkte ihm die Hälfte
seines Reiches. Und der junge Mann machte
feinem Pflegevater kostbare Geschenke. Nicht
lange hernach starb der alte König, und so

wurde der junge Herr sein Nachfolger auf dem

Thron.
Es kam aber über das Land, wo sein Vater

und feine Mutter wohnten, eine große Teue-

rung und Hungersnot, weshalb die Eltern von
dort auswanderten und in das Reich Zogen,
wo ihr Sahn wohnte. Und als der junge König
eines Tages ausritt, erblickte er die beiden

Eltern, wie sie Almosen bettelnd von Tür zu
Tür gingen, denn sie waren gänzlich verarmt.
Er erkannte sie sogleich und sandte zwei Boten
aus, die sich merken sollten, wo die beiden Alten
über Nacht blieben, und sie fanden sie in einer
Herberge. Da schickte der König Diener hin und
ließ die Eltern und den Wirt und feine ganze
Familie zu sich ins Schloß einladen. Sie er-
schienen im Palast und standen furchtsam vor
ihm, und als der König zur Tafel ging, befahl
er, man möge ihm das Wasser zum Hände
waschen reichen. Und sogleich brachte ihm der
Vater das Wasser, und die Mutter hielt ihm
das Handtuch hin, und beide wollten ihm be-

reitwillig dienen. Und der König erwies ihnen
große Ehre, denn er hieß seinen Vater oben am
Tische Platz nehmen, darauf setzte er sich hin
und neben sich die Mutter, worüber alle sich ver-
wunderten. Dann sprach er ihnen zu und er-
munterte sie, tüchtig zu essen. Die Mutter je-
doch geriet innerlich ganz in Verwirrung, denn
sie glaubte ihren Sohn wieder zu erkennen.
Aber sie getraute sich nicht, etwas zu sagen, weil

ihr Mann behauptete, er sei im Meer ertrunken.
Als das Essen zu Ende war, sprach der Kö-

nig zu seinem Vater: „Was meint Ihr, welche

Strafe verdient einer, der seinen eigenen Sohn
ins Meer geworfen hat, daß dieser ertrank?"
— „Den Tod verdient ein solcher," erwiderte
der Vater. „So hast du dir selbst das Urteil
gesprochen, denn was für einen Nachteil hast
du davon gehabt, daß ich zu Ehren kam, oder

welcher Schaden ist dir daraus erwachsen?"
Und dann fügte er bei: „Siehe, ich bin's, dein

Sohn, den du ins Meer geworfen." Und damit
umarmte und küßte er seine Eltern und ließ
ihnen schöne und kostbare Kleider bringen. Und
alsdann sprach er: „Ich verzeihe dir deine

Übeltat aus kindlicher Ehrfurcht und will, daß

ihr beide bei mir bleibt und Geheimschreiber
und Berater meines Königreichs seid." Und so

geschah es.

Das ist Glück
Das ist Glück, wenn dir am Abend

Deines Kindes kleiner Mund
Süß belohnt das harte Tagwerk
Und in deiner Seele Grund
Tiefer Friede leise schlummert —
Wenn an deinem Kerde Eintracht

Und die Liebe friedlich weilen
Und der Frohsinn in dir lacht!

Das ist Glück, das dich von Kerzen

Froh und dankbar werden läßt

Das dir jeden Tag bereitet

Als'ein innig-schönes Fest.
Maria Dutli-Rutishaüser.


	Seinem Schiksal kann keiner entrinnen

